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304 St. S3.: ©ottfrieb Seiïer=2Irte!botert.

©ottfrieb £ieHer=2Ineitöoten. *)
S3cn St. S3.

©ottfrieb Setter aitf ©eeltgBcrg,

®ag tfjotel ©onnertberg auf ©eeligberg fie=

ïjerBergte feit bem 5. £uli beg ^apreg 1889 Den

©iepter ©ûttfrieb Setter.
©ag sßoft= unb ©elegrappenbureait, bag

gtoei gräulein unb ein ifSoftbote Beforgten, Be=

fanb fiep bamalg in ber iôorpalïe beg §ûtelë.
gmr ben ©elegrappenberïepr toar ein ïleineg
SBorgimmer eingerichtet, toeldpeg Dont Sureau
bitrcp eine ©ittertoanb abgetrennt toar unb ben
©chatter für bie SIufgaBe ber ©epefcpen ent»
pielt. ©iefeg 23orgimmer biente ben ©äften
oft al» ©epreibgimmer, ba gu ben eigentlichen
©cpreiBfalong eine ettoag Befcptoerlicpe fteinerne
©reppe pin aufführte, ©iefe ©reppe toar eg,
bie unfer ©iepter pauptfädplicp 3" umgepen
fuepte. ©r pielt fiep baper fepr oft im 23orgim=
mer auf unb lai in einer ©ofaecïe feine 3^=
tungen.

©ineê ©ageg trafen pope ©eiftlicpe auë
9tom ein, bie fiep für einige ©age alg ©äfte im
©onnenBerg angemetbet patten, ©er bamalige

*) 2Bir beitreten bie SInftdjt, bap ©ottfrieb Kelter,
fßtoeit er ficE) in ber Stnelbote fpiegelt, bem S3oI!e ge=
Bore unb niept ben ©eleÇrten, ba biefe fief) i^m gegen=
über nur auSnaBmStoeife an ber Stnetbotenbilbung Be=
teiligten, mäljrenb er im S3erM)r mit bem iKanrt aus
bem S3alïe fid) in feiner botten ©igenart unb unge=
I)emmt buret) SRirdCfidjten auf feine literarifdje S|3erfön=
lidjïeit auSfpredjert unb Benehmen tonnte. ®emnact)
tft e§ burdfauS nict)t guläffig, an alte Setter=SIrte!boten
einen aeft^eiifdEjen Sftafptab anzulegen unb gu berlart»
gen, fie mufften alte geiftreicf) fein unb auf ber §öf)e
fielen, auf toetdier fid) Setter als Sidjter, S3tieffd)rei&et
unb Sritiïer Betoegt. SJÎadj unferer 2trtficf)t ïann jebe
Stneïbote, fofern fie ben (Stempel beS ©rteBten auf»
toeift, bagu Beitragen, bas S9ilb biefeS Bebeutenben
STiaitneS guBeteßen unb gu bertiefen. ©rfc^eint er ba unb
unb bort einmal broHig ober gar tteinlid), fo Bat feine
©Baraltergröfee, toie fie in bieten Stnelboten gum StuS»
brud gelangt, bafür geforgt, bap biefe ©inbrücte nidjt als
entfdgeibenb im ©eöädjtnis beS SeferS Baften Bleiben.
StBer audj bon ir)m barf bas SBort gelten: 3Sid)tS
3ftenfdj[idBe§ ift mir fremb! ©r barf getroft Bon bem
Hsiebefta'I, ba§ bie £iieratur^iftort!er unb Repelen i'fjm
errietet tiaBen, ÇeraBfteigen unb unter unS toanbelrt,
fo tote er geteBt Tgat. ®ie fotgenben Stne!bötd)en fpie«
ten ftdj ebenfalls im SBirtSBauS, genauer im ©affiof ab,
atme baff ©ottfrieb Setter beSBalB als „SBemfettet" er»
fdjtene. (ÖBrigenS Reifet eS fd)on Bei SBäiptotb: „llnb
toaS fur etn ©rgätjter toar S. aud) hinter bem SBirtS»
tifdj! fjm S3orBringen gemütticE) t)umoriftifd)er ©adjevt
etnfad) unbergteidjtid).") ©te ftammen gurn Steil aus
ber geber einer ®ame, bie unfern Sttdgter toät)renb
femes SlufentBialteS in ©eetiSBerg atS ijSoftfräuIein Be»
biente. Sn iprer Srorfentjeit bürften fie ed)t ïettetifd)
fein, effet als toenn man fie mit bem Öl beS Stefttieten
gefatbt, ober mit geiftreiepetnben KafcEjenfpieterfünften
berfefien tjatte, toie fie getoiffe SSertiner Srititer unb
tyre SîadiBeter in ber ©djtoeig BeriiBen. St S3

j5oteI=®ireïtor toollte biefen geiftlicpen SBür=
bertträgern einen gang Befonbern ©rnpfang Be=

reiten unb BefapI beut ^otelperfonal, biefe
SOiûnftgnori aufê eprerbietigfte gu grüben unb
gu Bebienen.

SIuip ben ^ßoftangeftellten tourbe biefer 2Iuf=
trag erteilt, ©er eifrige ©ireïtor ging felBft
mit einem filBernem ©eller an ben ff5oftfcpaIter
unb BefapI ben ißüftfräulein, bajf alle Srief=
faepen unb ©elegramme an biefe Herren auf
biefem ©eller gu überreichen feien; ferner paBe
man biefe Herren mit „©jtgelleng" angureben
unb e§ fei bor ipnert eine ißerBeugung gu
maepen.

?îun entgegnete ipm eineê ber ißoftfräu=
lein: „®a§ feplte noch 2Sir finb im Sanbe
©ellë unb fallen un£ toieber bor einem ©efjler=
put Beugen! ïluë bem gifit'ë nieptë; toir finb
eibgenöffifipe Slngeftetlte unb unfere ©ebife
pei|t : ©in jeber toirb Bepanbelt toie alle, unb
alle toie ein jeber."'

©er ©ireïtor poB erBoft oB biefer ©inrebe
ben 3eigefinger unb fagte im gortgepen: „Sa§
too'Üen toir bann fepen."

9ïitn aber trat ber ©iepter gum ©cpalter;
bom ©cpreiBftüBcpen auë patte er biefen 33or=
fall mitangepört unb rief bem ißoftfraulein in
feinem 3ürcper ©ialeït gu: „Sag pänb ©ie
aber Brab gmaept; bie SXnttoort päb mer gfatle.
S toil! bann aber Iitege, toer bo euep SOÎeifter
toirb."

©ein greunb SIrnoIb Söctlin ïam bagu unb
unter perglitpem Sacpen ergäplte ipm Heller
bag. 23or'fommnig.

9ïun toupten bie ißoftfräulein ben ©iepter
auf iprer ©eite unb innren frop barüfier.

21m fotgenben borgen, alg bie SKonfignori
fiep im groffen ©aal Beim grüpfti'uf gufammem
fanben, überBracpte bag 5ßoftfräuIein, bag bem
©ireïtor toiberfproepen patte, ©elegramme für
bie popen ©äfte. @g trat mit freunblicpern
©ruf an ipren ©ifep unb übergab biefelBen
opne ©ilBertetler unb opne ^nij.

23eim Sluggang beg ©aaleg traf bag gräu=
lein ben ©iepter mit feinem greunbe SIrnoIb
23öctlin. ,,©ie pänb eibgenöffifcp grüegt", Be=

merïte Heller, unb alg bie ißöftlerin Bereitg bie
palBe ©rettoe pinunter toar, rief er ipr gu:
„©ag^ifcp bann nüb fcpön bo jgpne, baf fie fo
aBe piipfeb, unb lönb mi bo oBe fo pilflog ftop
uf bere Böfe ©tage."

I

304 A. V.: Gottfried Keller-Anekdoten.

Gottsried Keller-Anekdoten. *)
Von A. V.

Gottfried Keller auf Seelisberg.
Das Hotel Sonnenberg auf Seelisberg be-

herbergte seit dem 5. Juli des Jahres 1889 den
Dichter Gottfried Keller.

Das Post- und Telegraphenbureau, das
zwei Fräulein und ein Postbote besorgten, be-
fand sich damals in der Vorhalle des Hotels.
Für den Telegraphenverkehr war ein kleines
Vorzimmer eingerichtet, welches vom Bureau
durch eine Gitterwand abgetrennt war und den
Schalter für die Aufgabe der Depeschen ent-
hielt. Dieses Vorzimmer diente den Gästen
oft als Schreibzimmer, da zu den eigentlichen
Schreibsalons eine etwas beschwerliche steinerne
Treppe hinaufführte. Diese Treppe war es,
die unser Dichter hauptfächlich zu umgehen
suchte. Er hielt sich daher sehr oft im Vorzim-
mer auf und las in einer Sofaecke feine Zei-
tungen.

Eines Tages trafen hohe Geistliche aus
Rom ein, die sich für einige Tage als Gäste im
Sonnenberg angemeldet hatten. Der damalige

si Wir vertreten die Ansicht, daß Gottfried Keller,
soweit er sich in der Anekdote spiegelt, dem Volke ge-
höre und nicht den Gelehrten, da diese sich ihm gegen-
üher nur ausnahmsweise an der Anekdotenbildung be-
teiligten, während er im Verkehr mit dem Mann aus
dem Volke sich in seiner vollen Eigenart und unge-
hemmt durch Rücksichten auf seine literarische Person-
lichkeit aussprechen und benehmen konnte. Demnach
sit es durchaus nicht zulässig, an alle Keller-Anekdoten
einen aesthetischcn Maßstab anzulegen und zu verlan-
gen, sie müßten alle geistreich sein und auf der Höhe
stehen, auf welcher sich Keller als Dichter, Briefschreiber
und Kritiker bewegt. Nach unserer Ansicht kann jede
Anekdote, sofern sie den Stempel des Erlebten auf-
weist, dazu beitragen, das Bild dieses bedeutenden
Mannes zu beleben und zu vertiefen. Erscheint er da und
und dort einmal drollig oder gar kleinlich, so hat seine
Charaktergrötze, wie sie in vielen Anekdoten zum Aus-
druck gelangt, dafür gesorgt, daß diese Eindrücke nicht als
entscheidend im Gedächtnis des Lesers haften bleiben.
Aber auch von ihm darf das Wort gelten: Nichts
Menschliches ist mir fremd! Er darf getrost von dem
Piedestal, das die Literaturhistoriker und Aestheten ihm
errichtet haben, herabsteigen und unter uns wandeln,
so wie er gelebt hat. Die folgenden Anekdötchen spie-
len sich ebenfalls im Wirtshaus, genauer im Gasthof ab,
ohne daß Gottfried Keller deshalb als „Weinkeller" er-
schiene. (Übrigens heißt es schon bei Bächtold: „Und
was fur ein Erzähler war G. K. auch hinter dem Wirts-
tisch! Im Vorbringen gemütlich humoristischer Sachen
einfach unvergleichlich.") Sie stammen zum Teil aus
der Feder einer Dame, die unsern Dichter während
seines Aufenthaltes in Seelisberg als Postfräulein be-
diente. In ihrer Trockenheit dürften sie echt kellerisch
sein, eher als wenn man sie mit dem Öl des Aestheten
gesalbt, oder mit geistreichelnden Taschenspielerkünsten
versehen hatte, wie sie gewisse Berliner Kritiker und
ihre Nachbeter in der Schweiz verüben. A V

Hotel-Direktor wollte diesen geistlichen Wür-
denträgern einen ganz besondern Empfang be-
reiten und befahl dem Hotelpersonal, diese
Monsignori aufs ehrerbietigste zu grüßen und
zu bedienen.

Auch den Postangestellten wurde dieser Auf-
trag erteilt. Der eifrige Direktor ging selbst
mit einem silbernem Teller an den Postschalter
und befahl den Postfräulein, daß alle Brief-
fachen und Telegramme an diese Herren aus
diesem Teller zu überreichen seien; ferner habe
man diese Herren mit „Exzellenz" anzureden
und es sei vor ihnen eine Verbeugung zu
machen.

Nun entgegnete ihm eines der Postfräu-
lein: „Das fehlte noch! Wir sind im Lande
Tells und sollen uns wieder vor einem Geßler-
Hut beugen! Aus dem gibt's nichts; wir sind
eidgenössische Angestellte und unsere Devise
heißt: Ein jeder wird behandelt wie alle, und
alle wie ein jeder."

Der Direktor hob erbost ob dieser Einrede
den Zeigefinger und sagte im Fortgehen: „Das
wollen wir dann sehen."

Nun aber trat der Dichter zum Schalter;
vom Schreibstübchen aus hatte er diesen Vor-
fall mitangehört und rief dem Postfräulein in
seinem Zürcher Dialekt zu: „Das händ Sie
aber brav gmacht; die Antwort häd mer gfalle.
I will dänn aber luege, wer vo euch Meister
wird."

Sein Freund Arnold Böcklin kam dazu und
unter herzlichem Lachen erzählte ihm Keller
das, Vorkommnis.

Nun wußten die Postfräulein den Dichter
auf ihrer Seite und waren froh darüber.

Am folgenden Morgen, als die Monsignori
sich im großen Saal beim Frühstück zusammen-
fanden, überbrachte das Postfräulein, das dem
Direktor widersprochen hatte, Telegramme für
die hohen Gäste. Es trat mit freundlichein
Gruß an ihren Tisch und übergab dieselben
ohne Silberteller und ohne Knix.

Beim Ausgang des Saales traf das Fräu-
lein den Dichter mit seinem Freunde Arnold
Böcklin. „Sie händ eidgenössisch grüezt", be-
merkte Keller, und als die Pöstlerin bereits die
halbe Treppe hinunter war, rief er ihr zu:
„Das isch dänn nüd schön vo Jhne, daß sie so
abe hüpfed, und lönd mi do obe so hilflos stoh
uf dere böse Stäge."



St. 35.: ©ottfrieb

Sag gräulein fetjrte gurücf, Bût bem Sid)»
ter ben 2trm, unb er meinte barauf Bergnügt:
„eg gat)t Biel Beffer fälbanber." (gm SSeftiBiil
angelangt, trollte bag gräulein fief) auf fein
Sureau gurücfgiel)en. Ser Sid)ter aber prote»
ftierte unb fagte:„©g ï)â'b no met) ©tage big
ttf Serraffe aBe, fie mün fiait feig be gang 3Bäg
mit mer mad)e,"

Siefer Slufforberung tourbe Born Sßoftfräu»
lein miliig nachgelebt. Stuf ber Serraffe ange»
ïommen, fpielte. bie Surïapette beg Siebter»
Sieb: „£> mein tjpeimatlanb." (Sag f)at feïjr
mahrfd)einlid) fein greunb Söttlin angeregt),
©ottfrieb bellet banïte nun xecBjt freunblid)
bem ißoftfräulein für bie Segleitung unb fügte
hingu:„(gch Bjan aber bod) no e d)Ii mef) über»

d)o ag mie eueri Sebife lutet: „©inern fo Biel
mie aHne."

* * *

Sun ïam mit bem 19. (guli beg Sidjterg
70fter ©eburtgtag. ©r mürbe herrlich gefeiert.
Sag ißoft» unb Selegrapbenbureau ïjatte an
feine SIbreffe eine groffe 2Ingaf)I ©lüttmunfd)»
télégramme, fomie fpoftpaïete in ©rnpfang gu
nelfmen.

Ser Sinter mar in ernfter, feierlicher ©tint»
utung unb blieb, ba er fid) nicht tool)I fühlte,
auf feinem gitnmer big gegen SSittag. ©ein
greunb SIrnoIb Sbcltin nahm Sepefdjen urtb
ißoftfenbungen für ihn in ©rnpfang unb bat
alle, bie bent Sidjter nahen moltten, ihn nicht
gu ftöxen.

Sie Bielen ißoftpalete mürben burd) ben

Hotelier unb greunbe beg SicC)terg geöffnet, in
einem ©alon beg ©ranb=^oteI ©onnenbetg
auf einem prächtig gefchmücften ©abentifch
angeorbnet.

§IIg bag geft Borüber mar, Berlangten bie

ifSoftfräuIein Born Sichter bie llnterfd)rift für
bie an feine Slbxeffe eingelaufenen ^oftpaïete.
Sßie maren fie erftaunt, alg er runbtneg ermi»
berte : „Sag tuen ich nöb, i cha bod) nüb müffe,
ob id) bag Qitg bo alïeg überd)o hon, mie'g
igfd)ribe ifd)."

Sie Sßoftfräulein Bermiefen auf feinen
grertnb SIrnoIb Söcflin unb ben Hotelier, geig»

ten ihm fogar bie forgfam aufbemahrten ißa»

ïetumhûïïungen. 2Itteg half nid)tg, ©ottfrieb
Detter blieb bei feiner Stugfage: „Sag tuen ich

nöb."
(gn ihrer Sot gingen bie Sßoftfräulein gunt

Hotelier, ber gugleid) 5ßoftl)aIter in ©eeligberg
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mar, unb biefer gab bann feine llnterfclfrift für
ben ©rnpfang ber ißoftfenbungen an bie SIbreffe
beg Sichterg,

Saum mar im ißoftbud) unterfchrieben, ging
Steifter ©ottfrieb gum ©«halter, Berlangte bag

Such unb fagte: „(gd) mill feig bod) unterfchribe;
ich toeifj ja, bah rf)r mi nöb bfchummlet hänb."

Sie gräulein ermiberten ihm, baf) bieg nun
nicht mehr nötig fei, ber ^atelier habe für ihn
untergeichnet; ba lachte er aug Bottent tpergen
unb fagte: „(geh ban big feig immer glaubt, ihr
feieb bo Steiftex; jeigt hänb ihr euch bänrt boch

no büge müeffe."
„(50, aber Bor ernenn ©ibgenof;", lachte fie,

„urtb bo ifd) eg freimittig gfd)eh-"
©g mar alfo eine nochmalige ißrobe ge=

mefen, meld)e bie ©elbftberrlidffeit beg 5ßoft=

fräuleittg ein menig bemütigen fottte, unb fie
mar bem Sichter auch Böttig gelungen.

©ottfrieb Setter al§ Sierfreimb.
©in großer ipunb, obmohl ïein Sernl)ar»

biner, Sarrt) genannt, ber bem tpotelier gehörte,
mar fel)r anhänglich an eineg ber Sßoftfräulein,
meil fie ihm ein ïranïeg Sein gepflegt hatte.
@r hielt fid) ba'her, gang ohne ihr SBiffen, häufig
in ber Sähe beg ißoftbureaug auf, mag bie

Surgäfte mehrmalg gu Slagen Beranlaffte.
Ser Sichter härte eineg Sageg eine junge

Same am ©chatter fid) äußern, baf) eg nicht
erlaubt fei, ben ipunb hierher gu locfen, er ge=

höre an bie Sette ing tpunbel)aug in ber Saube.
Sun aber fd)Iof3 ber Siebter mit Sarrp

greunbfd)aft unb holte ihn in bie @d)reibftube;
Sarrt) legte fid) gu feinen güfjen unb fühlte
balb, baf3 man ihn hier in Sulge lief). „SBänn'g
bänn ber ©inte ober ber SInbere nöb rächt tfc^,

Sarrt), baf; bu mit mer bifch, fo d)nurre mer
fie ebe bänn gämme a", meinte ber Sichter gu
Sarrt).

©ein guter gnftinït.
(gm (guni 1846 nahm Setter laut „Sraum»

buch" am ïantonalen ©cfmigenfeft in Sßinter»

thur teil, bei meld)er ©elegenheit er einen
©d)affhaufer (guriften ohrfeigte. Seffen nad)=

herige bemagogifhe Umtriebe Beranlajjten Sett
1er, biefer Semiggeng bie SBorte beigufügen:
„(geh hatte bod) einen guten (gnftinït bamalg,
unb ich fogne ben SBein, bem miberlid)en Dhr=
feigengeficht fein Sed)t angebeiljen gu laffen.
geig mar ex auch, benn er ift ftârïer alg ich unb
lief) fid) both prügeln."

A, V.: Gottfried

Das Fräulein kehrte zurück, bot dem Dich-
ter den Arm, und er meinte darauf vergnügt:
„es gaht viel besser sälbander." Im Vestibül
angelangt, wollte das Fräulein sich auf sein
Bureau zurückziehen. Der Dichter aber prote-
stierte und sagte:„Es häd no meh Stäge bis
uf Terrasse abe, sie mün halt setz de ganz Wäg
mit mer mache."

Dieser Aufforderung wurde vom Postfräu-
lein willig nachgelebt. Auf der Terrasse ange-
kommen, spielte die Kurkapelle des Dichters
Lied: „O mein Heimatland." (Das hat sehr
wahrscheinlich sein Freund Böcklin angeregt).
Gottsried Keller dankte nun recht freundlich
dem Postsräulein für die Begleitung und fügte
hinzu:„Ich han aber doch no e chli meh über-
cho as wie eueri Devise lutet: „Einem so viel
wie allne."

Nun kam mit dem 19. Juli des Dichters
79ster Geburtstag. Er wurde herrlich gefeiert.
Das Post- und Telegraphenbureau hatte an
seine Adresse eine große Anzahl Glückwunsch-
telegramme, sowie Postpakete in Empfang zu
nehmen.

Der Dichter war in ernster, feierlicher Stim-
mung und blieb, da er sich nicht Wohl fühlte,
auf seinem Zimmer bis gegen Mittag. Sein
Freund Arnold Böcklin nahm Depeschen und
Postsendungen für ihn in Empfang und bat
alle, die dem Dichter nahen wallten, ihn nicht
zu stören.

Die vielen Postpakete wurden durch den

Hotelier und Freunde des Dichters geöffnet, in
einem Salon des Grand-Hotel Sonnenberg
auf einem prächtig geschmückten Gabentisch
angeordnet.

AIs das Fest vorüber war, verlangten die

Postsräulein vom Dichter die Unterschrift für
die an seine Adresse eingelaufenen Postpakete.
Wie waren sie erstaunt, als er rundweg erwi-
derte: „Das tuen ich nöd, i cha doch nüd wüsse,
ob ich das Züg do alles übercho han, wie's
igschribe isch."

Die Postsräulein verwiesen auf seinen
Freund Arnold Böcklin und den Hotelier, zeig-
ten ihm sogar die sorgsam aufbewahrten Pa-
ketumhüllungen. Alles hals nichts, Gottfried
Keller blieb bei seiner Aussage: „Das tuen ich

nöd."
In ihrer Not gingen die Postsräulein zum

Hotelier, der zugleich PostHalter in Seelisberg
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War, und dieser gab dann seine Unterschrift für
den Empfang der Postsendungen an die Adresse
des Dichters.

Kaum war im Postbuch unterschrieben, ging
Meister Gottfried zum Schalter, verlangte das
Buch und sagte: „Ich will setz doch unterschribe;
ich weiß ja, daß ihr mi nöd bschummlet händ."

Die Fräulein erwiderten ihm, daß dies nun
nicht mehr nötig sei, der Hotelier habe für ihn
unterzeichnet; da lachte er aus vollem Herzen
und sagte: „Ich han bis setz immer glaubt, ihr
seied do Meister; jetzt händ ihr euch dänn doch

no büge müesse."
„Jo, aber vor eme-n- Eidgenoß", lachte sie,

„und do isch es freiwillig gscheh."

Es war also eine nochmalige Probe ge-
Wesen, welche die Selbstherrlichkeit des Post-
fräuleins ein wenig demütigen sollte, und sie

war dem Dichter auch völlig gelungen.

Gottfried Keller als Tierfreund.
Ein großer Hund, obwohl kein Bernhar-

diner, Barry genannt, der dem Hotelier gehörte,
war sehr anhänglich an eines der Postsräulein,
weil sie ihm ein krankes Bein gepflegt hatte.
Er hielt sich daher, ganz ohne ihr Wissen, häufig
in der Nähe des Postbureaus auf, was die

Kurgäste mehrmals zu Klagen veranlaßte.
Der Dichter hörte eines Tages eine junge

Dame am Schalter sich äußern, daß es nicht
erlaubt sei, den Hund hierher zu locken, er ge-
höre an die Kette ins Hundehaus in der Laube.

Nun aber schloß der Dichter mit Barry
Freundschaft und holte ihn in die Schreibstube;
Barry legte sich zu seinen Füßen und fühlte
bald, daß man ihn hier in Ruhe ließ. „Wänn's
dänn der Einte oder der Andere nöd rächt isch,

Barry, daß du mit mer bisch, so chnurre mer
sie ebe dänn zämme a", meinte der Dichter zu
Barry.

Sein guter Instinkt.
Im Juni 1846 nahm Keller laut „Traum-

buch" am kantonalen Schützenfest in Winter-
thur teil, bei welcher Gelegenheit er einen
Schaffhauser Juristen ohrfeigte. Dessen nach-

herige demagogische Umtriebe veranlaßten Kel-
ler, dieser Remiszenz die Worte beizufügen:
„Ich hatte doch einen guten Instinkt damals,
und ich segne den Wein, dem widerlichen Ohr-
feigengesicht sein Recht angedeihen zu lassen.

Feig war er auch, denn er ist stärker als ich und
ließ sich doch prügeln."
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Saïotttfdj.
©er in tragifdjer SEBetfe auê bem Seben ge=

fd^iebene hergenêgute ^farter ©êïar SSrärtbli
gab am gefpräcfitgert ©tammtifch unter Anliegen
unb greunben Kieberljolt folgenbeê ©rlebniê
gum Bejïert. 9?och erinnere id) mid), toie er babei
eine breite Sache auffdjlug — um mich eineê
Sluêbrudê Sîeifter ©ottfriebê gu bebienen —
unb am ©djlujg beïrâftigenb mit beiben tpan»
ben auf bie $niee nieberbatfdjte:

„©nblidj ttiaren meine berfdjiebenen 5ßrü=

fungen glüdlidj überftanben, unb ich burfte ben

Sûïjrt unb bie $rone meiner theologifcfjen 39e=

fliffentjett, baê bfarrherrlidje ©iftlom alê
junger ©tubent auf ber gürdjer ©taatêfdjrei»
berei untergebnen laffen. ©ie größte Sreube
aber bereitete mir bie Stuêfidjt, bei biefem 2In=

lafj mit ©ottfrieb Heller, bem Berühmten
©taatêfcfjreiber, ein boar Störte tauften gu
tonnen. Stufgte id) bodj, Kelch ein prächtiger
Stenfd) unb gottbotter (grgäbjler er Kar! ©afj
bie Unterhaltung fidj auf neun Störte be=

fdjrânïen Kürbe, ftellte idj mir troig einer ge»

Kiffen Sefdjeibenheit, bie mir eigen Kar, aller»
bingê nic^t bor. ©ie fiel KirHid) redjt ein»

feitig unb fadjlidj auê.
2IIê icfj au§ bem Startegimmer burdj bie

born Steibel geöffnete ©ür auf beê ©idjterê
iftult gufdjritt, Ko er fidjtlb tu eine Slrbeit
bertieft Kar, fragte er mid) freunblidj:

„Staê Känb ©ie?"
SCIê er mir baê bon ipm untergeidjnete ©i»

plorn auêtjânbigte, fagte er rticfit minber ïjerg»
geKinnenb :

,,©o tjänb (Sie!"
Unb alê icfi tljm enblidj, auf irgenb einen

©lüifKunb ober ©erartigeê Kartenb, einen
2IugenbIicÉ Kortloê gegenüberftanb, Ijiefe eê, in»
bem er gum Slbbrudj ber Unterhaltung blieê:

„Seh gönb ©ie."
Leiter burfte !urg angebunben. fein, unb

idj gürnte ihm ïeineêKegê; benn er hatte mir
barnalê fchon mehr gefagt alê irgenb einer
unter ben Sebenben."

£refatül)len.
S8on g. SR. gelbîjauë.

®ie ©orge um bie SerKenbmtg großer
©Habenmaffen im Slltertum lief; ïeinen Saunt
für bie SInKenbung ïraftfparenber Stafdjinen.
Stellte man einen fdjKeren ©tein aufrichten,

SCretrab in ©bittet, um 1725.

eine ißhramibe erbauen, bann brauchte man
nur ©Haben, ©eile unb ein paar Sunbljölger.
©enn man fdjaffte bie ©teinlaft guerft einen

Jünftlichen $ügel hinauf, ben man gu biefem
gKei aufgefdjidjtet hatte, unb bann tippte man
ben ©tein bom ^ügel tjexab, fo baff er fenï»
redjt ftanb. 2Iud) bie Spramiben Kurben mit
tjjilfe fthräger ©rbanfdjüttungen gebaut. Star
eine ©teinlage fertig, bann erhöhte man ben

fdjrägen Steg, biê man fdjliefjlidj eine ©rban»
fchüttung hatte, bie biê gur ©pipe ber 5ßt)ra=
mibe führte. Sadj ber gertigftellung fdjaufelte
man bie ©rbe beifeite.

2tuê ©riedjenlanb unb Sont 'haben Kir bie
erften Sadjrichten bon ®raftmafcE)inen beê
SXItertumê. ©er ©edjniïer Sßhtlou auê Spgang
befdjrieb umê SaÏK 230 b. ©ïjr. bie ï)ier abge»
bilbete ©rettrommel, bie ein StafferfdjöpfKer!
angutreiben hat. Unb auê ber römifctien ®ai»
fergeit ïennen Kir einige ©enfmäler bon großen
Sauten, auf benen gelnaltige ©reträber gum
tpeben bon ©teinen buret) gdafcpengüge gu
fehen finb.

Sut Stittelalter, baê ïeine ©Haben mehr
gur Serfügung hatte, baê aber auch in feinen
Sauten befdjeibener Kar atê baê SHtertum,
hören Kir häufiger bon ©reträbern. Steift
Kerben fie gum Setrieb bon Stühlen berKen»
bet, Kenn tein Staffer borhanben ift, unb ©re=

gor bon ©ourê fagt umê Saht 580, eê fei ein
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Lakonisch.

Der in tragischer Weise aus dem Leben ge-
schiedene herzensgute Pfarrer Oskar Brändli
gab am gesprächigen Stammtisch unter Kollegen
und Freunden wiederholt folgendes Erlebnis
zum besten. Noch erinnere ich mich, wie er dabei
eine breite Lache aufschlug — um mich eines
Ausdrucks Meister Gottfrieds zu bedienen —
und am Schluß bekräftigend mit beiden Hän-
den auf die Kniee niederpatschte:

„Endlich waren meine verschiedenen Prü-
fungen glücklich überstanden, und ich durste den

Lohn und die Krone meiner theologischen Be-
flissenheit. das pfarrherrliche Diplom als
junger Student auf der Zürcher Staatsschrei-
berei unterzeichnen lassen. Die größte Freude
aber bereitete mir die Aussicht, bei diesem An-
laß mit Gottsried Keller, dem berühmten
Staatsschreiber, ein paar Worte tauschen zu
können. Wußte ich doch, welch ein prächtiger
Mensch und gottvoller Erzähler er war! Daß
die Unterhaltung sich auf neun Worte be-

schränken würde, stellte ich mir trotz einer ge-
wissen Bescheidenheit, die mir eigen war. aller-
dings nicht vor. Sie fiel wirklich recht ein-
seitig und sachlich aus.

Als ich aus dem Wartezimmer durch die
vom Weibel geöffnete Tür auf des Dichters
Pult zuschritt, wo er sichtlich in eine Arbeit
vertieft war. fragte er mich freundlich:

„Was wänd Sie?"
Als er mir das von ihm unterzeichnete Di-

plom aushändigte, sagte er nicht minder herz-
gewinnend:

„Do händ Sie!"
Und als ich ihm endlich, auf irgend einen

Glückwunsch oder Derartiges wartend, einen
Augenblick wortlos gegenüberstand, hieß es. in-
dem er zum Abbruch der Unterhaltung blies:

„Jetz gönd Sie."
Keller durfte kurz angebunden sein, und

ich zürnte ihm keineswegs; denn er hatte mir
damals schon mehr gesagt als irgend einer
unter den Lebenden."

Tretmühlen.
Von F. M. Feldhaus.

Die Sorge um die Verwendung großer
Sklavenmassen im Altertum ließ keinen Raum
für die Anwendung kraftsparender Maschinen.
Wollte man einen schweren Stein aufrichten.

Tretrad in China, um 172S.

eine Pyramide erbauen, dann brauchte man
nur Sklaven. Seile und ein paar Rundhölzer.
Denn man fchaffte die Steinlast zuerst einen

künstlichen Hügel hinauf, den man zu diesem
Zweck aufgeschichtet hatte, und dann kippte man
den Stein vom Hügel herab, so daß er senk-
recht stand. Auch die Pyramiden wurden mit
Hilfe schräger Erdanschüttungen gebaut. War
eine Steinlage fertig, dann erhöhte man den

schrägen Weg. bis man schließlich eine Erdan-
schüttung hatte, die bis zur Spitze der Pyra-
mide führte. Nach der Fertigstellung schaufelte
man die Erde beiseite.

Aus Griechenland und Rom haben wir die
ersten Nachrichten von Kraftmaschinen des
Altertums. Der Techniker Philon aus Byzanz
beschrieb ums Jahr 23V v. Chr. die hier abge-
bildete Trettrommel, die ein Wasserschöpfwerk
anzutreiben hat. Und aus der römischen Kai-
serzeit kennen wir einige Denkmäler von großen
Bauten, auf denen gewaltige Treträder zum
Heben von Steinen durch Flafchenzüge zu
sehen sind.

Im Mittelalter, das keine Sklaven mehr
zur Verfügung hatte, das aber auch in seinen
Bauten bescheidener war als das Altertum,
hören wir häusiger von Treträdern. Meist
werden sie zum Betrieb von Mühlen verwen-
det, wenn kein Wasser vorhanden ist, und Gre-
gor von Tours sagt ums Jahr 580, es sei ein
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